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Prolog


 



Es war ein besonders heißer Sommertag. Die Luft war schwül und
drückend. Eleonora verwünschte erneut, dass sie sich überhaupt
diesem Ausflug angeschlossen hatte.




Unter dem Mieder lief ihr der Schweiß den
Rücken hinunter. Das lange grüne Kleid, welches sie für den Ausflug
trug, machte die Situation nicht besser. Ihr leichter Umhang,
dessen Kapuze sie zum Schutz gegen die Sonne noch über den Schleier
hochgezogen hatte, ließ sie noch mehr schwitzen.



Eleonora musste an die kühlen Räume in der
Burg des Herzogs denken und ärgerte sich erneut über ihren
Entschluss.



Die etwas fülligere Gertrude, die neben der
immer noch frisch wirkenden Tochter des Herzogs von Chanderon,
Margherite, ritt, wischte sich fast permanent mit ihrem bestickten
Tuch den Schweiß vom hochroten Gesicht.



Margherite schien die Hitze nichts
auszumachen. Sie war eine kleine und zierliche Person mit langem
hellblondem Haar und hellen blauen Augen, die allerdings etwas zu
eng beieinander standen. In ihrem blauen Kleid und dem dazu
passenden edel gewirkten Umhang, war auch ihr Gesicht unter dessen
Kapuze vor der Sonne fast verborgen. Über ihren Lippen lag nun ein
leicht abschätziger Ausdruck für ihre Begleiterinnen. Ihrer
sprühenden Energie konnte die Hitze nichts anhaben. Margherite sah
nicht so aus, als wolle sie von ihrem gemeinsamen Plan Abstand
nehmen. Ihr feingliedriger Rappe schien in der Sonne fast zu
tanzen.



Die weiteren drei jungen Frauen, die mit ihnen
ritten, waren die zwei Töchter des Grafen von Merteaux, Seraphine
und Christine, sowie Margherites hübsche und freundliche blonde
Cousine Constance.



Auch diese trugen ihre Kapuzen, um die Sonne
nicht an sich heranzulassen.



Begleitet wurden sie von sechs Wachen des
Herzogs, zwei von Margherites Hofdamen und schließlich noch von
einem Ritter, den Eleonoras Onkel ihr eigens mitgeschickt hatte.
Flamdon, dessen dunkle Haare und sein braungebranntes Gesicht mit
den feinen Falten darin auf seine Tätigkeiten im Freien schließen
ließen, starrte inzwischen nur noch durch alle hindurch.



Während die Hofdamen ab und zu über die Hitze
schimpften, ritten die Wachen stoisch schweigend vor sich
hin.



Die Landschaft allerdings war wunderschön. Sie
waren über weite grüne Wiesen mit schon recht hohem Gras geritten
und sahen jetzt den dichten Laubwald mit den frischen grünen
Blättern in einiger Entfernung auftauchen.



Spätestens im Wald, so vermutete Eleonora,
würde es ohne die kräftige Sonne etwas angenehmer werden. Ob ihr
Kopf wohl auch so rot war, wie der von Gertrude?



Seufzend rief sie sich in Erinnerung, wie sie
überhaupt hierher gekommen war. Ihre zierliche weiße Stute Sali
lief friedlich vor sich hin und Eleonora klopfte ihr zärtlich den
Hals.



1. In der
Burg des Herzogs







Am Nachmittag, als sie zusammen mit Margherites Mutter und ihren
Damen im Frauengemach saßen und stickten, hatte Margherite ihnen
den Vorschlag gemacht. Das heißt eigentlich erst, als sich die
Herzogin von ihrem rot gepolsterten Stuhl erhoben hatte, weil der
Herzog nach ihr schickte. Wie aufgeregte Hühner waren ihre Hofdamen
sofort aufgesprungen und begleiteten die Herzogin hinaus.




Die jüngeren Frauen blieben allein in dem kühlen Raum mit den fein
gearbeiteten Wandteppichen, den hohen Fenstern und den
geschmackvollen schweren Vorhängen zurück. Die Herzogin liebte ihre
Einrichtung, und allein die kunstvoll gedrechselten Stühle zeugten
davon.



„Eleonora“, hatte Margherite nach kurzer Zeit
von ihrem Stickrahmen hochgelächelt, „da ihr schon in drei Tagen
wieder abreisen werdet - ich habe gehört, dass Ihr gerne die Felder
an der Großen Grenze besuchen wollt - was haltet Ihr davon, wenn
wir morgen alle gemeinsam dort hinreiten?“



Eleonora war so überrascht, dass sie sich
versehentlich an ihrer Nadel stach. 



„Au“, sie leckte ihren Finger ab.



Margherite lächelte und beugte sich wieder
über ihre feine Stickerei, „haben dort nicht Eure Großväter
gekämpft - gegeneinander?“



Eleonora schluckte eine Bemerkung hinunter,
während Gertrude und Christine kicherten.



„Margherite!“ Ihre sanfte Cousine Constance
rief die Tochter des Herzogs zur Ordnung.



Eleonora zwang sich zu einem höflichen
Lächeln. „Ja, Ihr habt wohl Recht, Madam! Aber was Euren Vorschlag
betrifft, so würde ich sehr gerne die Schlachtfelder an der Grenze
sehen!“



Sie sah fragend zu Margherite, da es nicht
klar war, ob diese ihren Vorschlag wirklich ernst meinte. War es
nicht zu gefährlich, dorthin zu reiten?



An der Großen Grenze stieß das Herzogtum des
7. Landes, des Herzogs von Chanderon, an die Ländereien des
Löwenkönigs und seiner Grafen. Allerdings galt die Große Grenze als
undurchdringlich, da beide Seiten mit peinlicher Sorgfalt ihre
Landesgrenze schützten. Es war der Fluss Leire, der dazwischen eine
natürliche Grenze bildete und sich quer durch das Land
schlängelte.



Ihre Sorgen brachte jetzt auch die blasse
Seraphine an: „Margherite, und wenn uns die Soldaten des Königs
angreifen?“



Diese lachte: „Aber Seraphine, du Schäfchen,
mein Vater hat seine Leute an den gesamten Grenzpunkten aufgestellt
- es ist dort fast sicherer als hier im Schloss!



Und ich darf dich daran erinnern, dass wir
seit mehr als 20 Jahren keinen Krieg mehr haben --- die Löwenritter
werden sich hüten, nun einen zu beginnen - denk doch nur einmal an
die starke Allianz der 7 Länder, die dann gegen sie stehen
würde!“



Gertrude lächelte herablassend über Seraphines
Dummheit.



Aber auch Constance fügte nun mit gerunzelter
Stirn hinzu: „Ehrlich gesagt, liebe Cousine, ist mir auch nicht
ganz wohl bei der Sache.“



„Wir reiten morgen dahin, alle! Eleonora ist
unser Gast und es ist das mindeste, was wir aus Solidarität für sie
tun sollten“, antwortete Margherite im Befehlston und die jungen
Frauen nickten schicksalsergeben. Was die Tochter des Herzogs
beschloss, das war ungeschriebenes Gesetz.



„Habt Dank, Margherite!“, lächelte Eleonora
glücklich und Gertrude seufzte mit gen Himmel gerichteten Augen:
„Hach! Gegen Liebe ist kein Kraut gewachsen!“



Während Eleonora irritiert Gertrude ansah,
fauchte Margherite diese an: „Still jetzt, meine Mutter kommt
zurück.“



Als die Herzogin mit ihren Damen den Raum
wieder betrat, fand sie die jungen Frauen sehr vertieft in ihre
Arbeit vor.



2. Die Felder
von Baringcourt







Margherite hatte keinen Scherz gemacht. Als
Marie, ihre Zofe, Eleonora am nächsten Morgen gerade frisierte, war
eine Dienerin Margherites in den schön ausgestatteten Raum geplatzt
und hatte ausrichten lassen, dass die Damen gleich nach dem
Morgenmahl aufzubrechen gedachten.



Der Herzog selbst, waren ihre Worte, würde den
jungen Damen ein paar von seinen Männern mitgeben, damit man den
Ausflug beruhigt antreten konnte.



Eleonora nickte und Marie beeilte sich, ihr
die letzten goldblonden Strähnen hochzustecken.



Kritisch betrachtete Eleonora die kleinen
Sommersprossen auf ihrer Nase im Spiegel, die sich minimal sogar
auf den hohen Wangenknochen ihres ovalen Gesichtes fortsetzen. Ihr
Gesicht mit der schmalen Nase und den vollen Lippen war eindeutig
zart gebräunt und ihre braunen Augen, die mit ihren langen dunklen
Wimpern und den dunklen geschwungenen Brauen im krassen Gegensatz
zu ihren in verschiedenen Blondschattierungen leuchtenden Haaren
standen, verstärkten in ihr das Gefühl, wie ein Bauernmädchen
auszusehen. Einige Strähnen ihres Haares schimmerten goldblond,
während die Haare darunter dunkler waren.



Sowohl Margherite als auch ihre Cousine
Constance waren dagegen ein Abbild des derzeitigen Ideals. Beide
blond, zierlich, mit einer schönen Figur und vor allem einer
alabasterweißen Haut, blauen Augen und nicht mal einem Anflug
dieser schrecklichen Sommersprossen! Marie, die ihre Gedanken
scheinbar lesen konnte, schlug daraufhin einen leichten Schleier
vor. Das Wetter versprach gut zu werden und noch mehr Farbe im
Gesicht konnte Eleonora nicht gebrauchen. Diese nickte und ihre
Zofe befestigte ihn ihr schließlich über Haar und Gesicht.



Ihr Onkel hatte eingewilligt, dass die jungen
Frauen einen Ausflug machen durften, wollte ihnen allerdings seinen
treuen Ritter Flamdon, dem er fest vertraute, zur Sicherheit
mitschicken.



Mit einem etwas schlechten Gewissen dachte
Eleonora nun daran, dass sie ihm das Ziel ihres Ausfluges
allerdings verschwiegen hatte.





Bevor man losritt, gelang es Eleonora noch schnell, mit Maries
Rückendeckung eine der prächtigen roten Rosen aus dem Garten der
Herzogin zu pflücken. Natürlich hatte sie sich bei diesem Manöver
in die Hand gestochen, weil sie es so eilig hatte und die rote
Rose, für die sie sich entschieden hatte, zu hoch oben wuchs.
Allerdings war das prächtige Stück nun Entschädigung genug.



Diese wusste Eleonora jetzt in der Tasche
ihres leichten Umhanges und fragte sich, ob ihr die Hitze wohl
einigermaßen bekommen war. Im Stillen konnte man Marie nur
beglückwünschen, die mit dem Hinweis, sie müsse noch Eleonoras
beschädigtes Kleid flicken, dem Ausflug entkommen war.





Dass dieser Tag allerdings eine solche Hitze entwickeln würde, war
nicht zu erwarten gewesen.



Die kleine Gruppe war in der Frühe
aufgebrochen, hatte bisher zwei kleinere Ortschaften passiert und
schließlich einen Weg durch die grünen Wiesen genommen. Die Sonne
wärmte allerdings alles sehr schnell auf, und schon bald lief ihnen
allen der Schweiß hinunter.



In ihre Gedanken vertieft, war Eleonora
entgangen, dass Margherite ihren Rappen zügelte. Sie stoppte ihre
Stute Sali rasch, um nicht aufzureiten und Sali schnaubte
empört.



„Wir sind nicht mehr weit von der Großen
Grenze entfernt und reiten jetzt in den Wald. Nicht weit von hier
ist ein klarer kühler Waldsee. Angesichts der Hitze werden wir dort
eine Pause machen und etwas zu uns nehmen.“



Die Damen murmelten erleichtert Zustimmung,
während Eleonoras Herz sank. Würden sie tatsächlich noch zu den
großen Feldern kommen?



In den Wald, in den sie nun auf einem schmalen
Pfad, der vom Hauptweg abführte, einritten, war es tatsächlich um
einiges angenehmer als in der Sonne.



Das grüne Blätterdach, das sich um die Reiter
wölbte, sorgte nicht nur für angenehmere Temperaturen, sondern auch
für frischere Luft.



Der weiche Waldboden dämpfte die Geräusche der
Pferdehufe.



Die Sonne schimmerte durch das Grün und auf
den malerischen See im Wald, den sie nach kurzer Zeit
erreichten.



Eleonora nahm den Schleier nach hinten und
verspürte den starken Wunsch nach einem Bad in dem einladend
schimmernden Wasser.



Margherite ließ die Männer die Pferde kurz
tränken, dann wies die Tochter des Herzogs ihre Wachen allerdings
an, in einiger Entfernung vom See zu warten und die Pferde zu
versorgen.



Während Margherites Dienerin, eine rothaarige
junge Frau mit zahlreichen dicken Sommersprossen im Gesicht und
kräftigem rotgelockten Haar, ein Tuch auf dem Boden ausbreitete,
war die zweite Dienerin zu den Männern geeilt, um ihnen einen Korb
mit Wein und Kleinigkeiten hinüberzutragen.



Die dunkelhaarige Magd näherte sich jetzt und
bot den Frauen ebenfalls Wein aus einem Weinschlauch an, den sie in
zierliche Becher füllte.



Eleonora war dennoch enttäuscht. Sie verspürte
keinen Appetit und kaute schließlich lustlos an einer Scheibe
hellem Brot, die ihr die Rothaarige lächelnd reichte. Unauffällig
ließ die junge Frau diese schließlich aber in der Tasche ihres
Mantels verschwinden. Sie waren so kurz vor dem Ziel! Eleonora
verspürte eine innere Unruhe und ein Kribbeln im Magen, während sie
auf den friedlich schimmernden See blickte.



„Ach“, Gertrude ließ sich mit einem Stöhnen
auf einem flachen Stein nieder, der bis ins Wasser hereinragte.
Dann nippte die füllige Gertrude genussvoll an dem Becher mit
verdünntem Wein. Ihr Gesicht war zwar nicht mehr hochrot, ihre
Backen aber immer noch stark gerötet.



Gertrude war so geschwitzt, dass unter ihren
Armen und auf dem Rücken nasse Flecken auf ihrem roten Kleid
prangten. Diesen Ausflug hatte die kräftige junge Frau bestimmt nur
wegen Margherite gemacht. Dass Gertrude ihre Zeit nicht gern auf
Pferden oder in der freien Natur verbrachte, merkte man ihr nun an.
Sicher wäre sie wie alle hier lieber im kühlen Salon der Herzogin
geblieben.



Margherite schlüpfte derweil aus ihren
hochhackigen Schuhen, zog ihre Röcke etwas hinauf und stieg in das
Wasser am flachen Ufer des Sees. Es gab leise plätschernde
Geräusche, als sie durch das Wasser stieg.



Seraphine und ihre Schwester waren leicht
entsetzt und ihre Münder formten zunächst ein wortloses `Oh´.
Margherite lachte, stürmte aus dem Wasser und ließ sich einen
Becher Wein reichen. „Das Wasser ist schön und kühl - perfekt an
diesem Tag!“



Etwas später, als alle etwas getrunken und
eine Kleinigkeit gegessen hatten, waren auch Constance und
Seraphine mit den Beinen im See. Die jungen Frauen kicherten und
versuchten sich gegenseitig nass zu spritzen. Selbst Gertrude saß
am Ende des Steins und ließ ihre Beine ins Wasser hängen.



Als Margherite aber mit Hilfe ihrer Zofe
lächelnd aus ihrem Oberkleid schlüpfte und langsam in den kühlen
See tauchte, waren ihre Begleiterinnen allerdings
schockiert.



Obwohl Christine zunächst verschämt hinter
ihren Händen kicherte, folgte sie schließlich trotzdem Margherites
Beispiel und schloss sich dieser als erste an. Auch die anderen
waren nun lachend dabei.



Die Mädchen kicherten und quietschten.



Einen Moment war Eleonora versucht, zu den
anderen in das herrlich kühle Nass zu gehen.



Aber die Enttäuschung, dass es lange dauern
würde, bis die Mädchen wieder angezogen und getrocknet wären, um
weiterreiten zu können, saß zu tief. Was, wenn man sich wegen der
Hitze entscheiden würde, hier zu bleiben und gar nicht
weiterzureiten?



Nein, sie wollte nicht BADEN. Eleonora wollte
zu den großen Feldern an der Grenze des Landes!



Ärgerlich über die Tränen, die ihr in die
Augen stiegen, raffte sie ihre Röcke und stand auf, um zu Flamdon
hinüberzugehen. Obwohl es klar war, dass er wohl nicht mit ihr
allein weiterreiten würde, wollte sie ihn dennoch darum bitten.
Jetzt, wo sie schon so weit gekommen waren!



Die Mädchen beachteten ihr Weggehen
nicht.



Sie war noch nicht weit gekommen, höchstens
aus der Sichtweite der Badenden, als sie hörte, dass jemand
keuchend hinter ihr herrannte.



„Madam“, es war die rothaarige Dienerin
Margherites, die jetzt beim Sprechen ihre leicht schiefen Zähne
zeigte. „Madam“, wiederholte die Rothaarige, atmete kurz tief aus
und drehte sich dann um, ob man sie sah.



„Ich führe Sie dorthin, wenn Sie möchten! Ich
meine dort drüben“, ihr Finger fuhr einen Bogen auf die andere
Seite des Sees, wo eine große Weide ihre Äste ins Wasser hängen
ließ, „ist ein Durchgang, eine kleine Schneise im Wald. Wenn man
ihr folgt, steht man nach wenigen Minuten plötzlich am Rande des
Waldes. An den weiten Feldern des Flusses Leire, den
Schlachtfeldern, die Ihr so gerne besuchen möchtet. Ich bringe Euch
zum Ende der Schneise und Ihr könnt die Felder von dort aus
überblicken - ohne, dass man Euch sieht oder Ihr deshalb in Gefahr
kommt.“



Etwas flatterte in ihrem Magen wie ein
gefangener Vogel. Das würde Flamdon niemals erlauben! Aber obwohl
sie jetzt alles in ihr warnte, dem Mädchen zu folgen und Eleonora
für gewöhnlich immer etwas vorsichtig war, stand ihr Entschluss
sofort fest. Eilig drückte sie den Arm der rothaarigen Magd
bestätigend. „Bring mich dorthin!“



Die Rothaarige lächelte, nickte und ging dann
voraus.



Es ging direkt durch den Wald, der am See
lag.



Das Gekicher der Mädchen entfernte sich immer
mehr, während Eleonora eilig der schlanken Gestalt von Margherites
Zofe folgte. Da es keinen Weg gab, mussten die beiden immer wieder
über Äste oder unwegsame Stellen hinwegsteigen. Trotzdem kamen sie
zügig voran. Über dem ganzen Wald hing eine Stille, die das Lachen
ihrer Begleiterinnen bis weit hinüberschallen ließ.



‚Vielleicht‘, überlegte Eleonora, ‚gibt es
heute noch ein Gewitter, bei der Wärme.‘



Nach einer Weile blieb das Mädchen stehen.
Eleonora starrte auf den fast völlig grünen und von Gras, Farnen
und Sträuchern überwucherten ‚Pfad‘, auf den Margherites Dienerin
zeigte. Bei näherem Hinsehen war aber tatsächlich ein schmaler
brauner Weg in dem ganzen Grün zu entdecken.



„Da entlang“, meinte ihre Begleiterin und
setzte sich sofort wieder in Bewegung. Eleonora warf noch einmal
einen Blick zurück auf den See und hörte auf der anderen Seite
immer noch die Mädchen im Wasser plantschen.



Kurz stieg Furcht in ihr auf, dass sie hier
völlig allein einer komplett Unbekannten folgte, vielleicht wäre es
doch besser gewesen, auf Margherite und die anderen zu
warten.



Aber dann siegte der Wille, endlich an den Ort
zu gelangen, an dem die große Schlacht stattgefunden hatte.



Nicht weit von hier, hatten ihre Großväter
gekämpft - auf verschiedenen Seiten.



Im Kampf der Sieben Länder gegen die Ritter
des Königs - und einer von ihnen war nicht nach Hause
zurückgekehrt. Dies war ein Ort des Schicksals, wie auch die kleine
Kapelle, in der ein Pfarrer damals ihre Eltern getraut hatte -
wider aller Vernunft ein Ort, den sie auch noch sehen würde. Ihre
Aufregung war jetzt riesengroß. Eleonora spürte wieder ein nervöses
Flattern in ihrer Magengegend. Noch einmal holte sie tief Luft und
folgte dann eilig der Dienerin, bevor diese aus ihrem Blickfeld
verschwinden konnte.





Es war ein kleiner, fast völlig überwucherter Pfad, der davon
zeugte, dass er nicht oft benutzt wurde. Kletten blieben an ihrem
Rock hängen, den sie bereits etwas gerafft hatte und ab und zu
musste man über wilde Brombeerranken steigen. Die Dornen einer
Brombeerranke schlugen einmal gegen ihren Arm und hinterließen dort
Kratzer, trotz des Stoffes darüber. Eleonora schimpfte leise und
war jetzt dankbar für ihre weichen Stiefel, die sie an den Füßen
trug. In anderen Schuhen wäre ein Durchkommen hier fast unmöglich.



Als der Wald sich nach wenigen Minuten anfing
immer mehr zu lichten und beide schließlich in die strahlende Sonne
hinaustraten, hielt Eleonora kurz die Luft an.



Der Ausblick von hier war
atemberaubend.



Das rothaarige Mädchen, welches neben ihr
stehen geblieben war, lächelte über ihren Gesichtsausdruck.



Im strahlenden Sonnenschein lag die Wiese
unter ihnen, die bis zu dem breiten Fluss, der dort unten träge vor
sich hinfloss, abfiel. Das etwa kniehohe Gras leuchtete in der
Sonne und unten glitzerte der breite Fluss, die Leire. In einiger
Entfernung sah man das große Kreuz aus weißem Stein mitten auf der
Wiese stehen. Dies war das Ziel ihrer Reise gewesen und dort wollte
Eleonora die Rose für ihren gestorbenen Großvater
niederlegen.



Direkt hinter dem Fluss begann der für sie
verbotene Wald. Die Große Grenze!



Sie war innerlich heftig bewegt. Auf dieser
Wiese, an diesem Ort hatte vor über 20 Jahren der große Kampf
stattgefunden!



Einen Moment hatte sie fast das Gefühl, dass
ihr Herz aufhören müsste zu schlagen. Jemand hatte einen Kranz, der
mit bunten Bändern geschmückt war, an das große Steinkreuz gehängt.
Aber vielleicht war es auch nur eine optische Täuschung in der
Sonne ------------------------- und dann hörte sie es. Es waren
laute, markerschütternde Schreie, die man weit hinter ihnen hörte,
Lärm und Schreie. Alle feinen Nackenhärchen auf ihrem Rücken
stellten sich hoch und Eleonora blickte auf ihre Begleiterin, die
weiterhin lächelte.



„Was ist das? Wir müssen sofort zurück, es ist
irgendetwas Schreckliches passiert.“



Das grinsende Gesicht des rothaarigen
Mädchens, welches wieder ihre schiefen Zähne freilegte, an einen
Vampir erinnern ließ und nicht zur Situation passte, machte ihr
Angst.



„Warte“, sagte die Rothaarige nun und hielt
Eleonora fest, als diese zurückstürmen wollte. „Edras pache“,
murmelte das Mädchen und starrte sie mit funkelnden Augen an,
während Eleonora wie eine Salzsäule erstarrte. Dies war die Sprache
ihrer Mutter und bedeutete soviel wie: ‚Die Würfel sind gefallen‘.
Das bedeutete aber gleichzeitig, dass dieses Mädchen hier eine
Karasidin war ----- und sie waren weit entfernt von der Grenze nach
Krasidien - ein erschreckender Gedanke.



„Verschwinde hier so schnell du kannst! Lauf
die Felder hinunter, dort zum Fluss, wate hindurch, es ist jetzt
nicht tief im Sommer - wenn du in den Wald auf der anderen Seite
gelangst, bist du in Sicherheit. Drehst du dich um und läufst
zurück, werden sie dich töten!“



Die Magd ließ sie los und drehte sich um, um
den Waldweg zurückzugehen.



Eleonoras Beine fühlten sich auf einmal sehr
schwach an.



In der Ferne hörte man Geschrei, das Wiehern
von Pferden und - wie sie jetzt glaubte - das Klirren von
Schwertern.



Eleonora überlegte zurück zu gehen und sich am
Ufer im Gebüsch zu verstecken, um zu sehen, was dort
vorging.



Als hätte das rothaarige Mädchen ihre Gedanken
gehört, drehte diese sich nochmals um.



„Sie wollen dich und sie werden dich töten,
wenn du jetzt nicht läufst! Sie werden dich finden! Ich tue dies
für deine Mutter! Lauf oder stirb!“



Eleonora hörte ihre eigene Stimme, die ihr
fremd vorkam: „Wer sind SIE?“



Das Mädchen lächelte nochmal und sagte: „Du
weißt es selbst!“



Dann drehte es sich eilig um und verschwand
auf dem Weg, den beide hergekommen waren.



Eleonora hatte das Gefühl, dass ihr Verstand
zu langsam arbeitete. Ihre Beine standen fest wie in Blei gegossen
und sie war völlig verwirrt.



Dann hörte man einen Schrei, entsetzlich laut,
der ihr Blut gefrieren ließ.



Die Beine aus Blei waren weg. Eleonora rannte.
Die Röcke etwas hochgehoben, damit sie nicht stolperte, quer über
die große weite Wiese mit dem hohen Gras, das um ihre Beine und
Röcke schlug.



Es war entsetzlich warm in der Sonne, Insekten
summten, sie schwitzte und keuchte und rannte. Quer durch die
blühende grüne Wiese.



Die Strecke kam ihr endlos vor. Endlich war
Eleonora an dem Kreuz angelangt, sie ignorierte es und rannte
weiter.



Sie sah den Boden nicht unter ihren Füßen und
knickte um, stürzte und fiel ins Gras. Kurz lag sie dort,
schweißgebadet und schwer atmend, dann zog sie sich wieder hoch und
rannte weiter. Der Knöchel tat weh, aber sie konnte auftreten,
eilig schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, hier nicht sterben zu
müssen und lief so schnell sie konnte die Wiese weiter
hinunter.



Es kam ihr unendlich weit vor, aber dann stand
Eleonora am Ufer der Leire.



Der Fluss war breit. Überall lagen Steine im
Flussbett. Aber er war nicht tief, wahrscheinlich dank der
vergangenen warmen Tage und des wenigen Regens.



Das Wiehern eines Pferdes ließ sie
herumfahren. Und dann sah Eleonora sie. Pferde, zwei. Dann kamen
noch zwei weitere aus dem Wald. Dort, wo sie noch vor wenigen
Minuten gestanden hatte.



Die Reiter waren schwarz gekleidet. Die Pferde
waren schwarz.



Eleonoras Angst wandelte sich in entsetzliche
Panik.



Das Mädchen hatte nicht gelogen.



Es waren Karasiden, hier, tief im Land des
Herzogs, viele Meilen entfernt von der Grenze.



Die Reiter galoppierten los. Man hatte sie
gesehen.



Eleonora schrie und lief durch den Fluss,
dessen ruhige Fließgeräusche das Ganze ins Absurde führten.



Sie glitt auf einem Stein aus, fing sich
wieder und watete weiter. Ihre Röcke waren unten triefnass, da sie
vergessen hatte, diese hochzuheben.



In ihrer Eile holte sie dies nun nach.



Eleonra hörte die Pferde im Galopp heranpreschen, aber drehte sich
nicht um.



Sie sprang über eine etwas tiefer Stelle,
landete wieder im Wasser, rutschte erneut, aber erreichte dann
irgendwie das andere Ufer.



Hektisch kletterte sie über die kleine
Böschung und hastete in den Wald.



Ein Fluch in einer ihr wohlbekannten Sprache,
das Zischen eines Pfeils, der irgendwo in ihrer Nähe in einen Baum
einschlug.



Eleonora rannte weiter, hinein in den
schützenden Wald und das Gebüsch.



Ihr Herz klopfte heftig.



Das Wiehern eines Pferdes - die Reiter waren
im Fluss- und sie war zu Fuß.



Dann erklang das Signal eines Horns. Einmal,
ein zweites Mal und eine Antwort darauf irgendwo im Wald,
schließlich weiter entfernt nochmal.



Waren ihre Verfolger auch schon hier im
Wald?



Eleonora hielt heftig atmend kurz inne - egal,
eilig rannte sie weiter.



Man hörte erneut das Wiehern von Pferden, kurz
darauf laute Schreie und das Klirren von Waffen, das Schwirren von
Pfeilen.



Jemand schrie und stürzte ins Wasser.



Eleonora lief noch ein ganzes Stück weiter,
erst, als sie das Gefühl hatte, gar nicht mehr zu können, warf sie
sich hinter ein Gebüsch.



Sie versuchte, ihre schnelle Atmung in den
Griff zu bekommen.



Allmählich wurde es besser.



Schließlich saß sie nur da, verschwitzt sowie
völlig erschöpft und spähte vorsichtig hinter dem Gebüsch hervor,
in die Richtung, aus der sie wohl gekommen war - nichts. Niemand
war zu sehen - kein Mensch, kein Pferd - nicht mal ein Vogel war zu
hören.



Aber Eleonora wusste, dass das nichts zu sagen
hatte.



Die Ruhe im Wald war genauso
beängstigend.



Als sie das Gefühl hatte, wieder laufen zu
können, stand sie leise auf.



Vorsichtig ging sie weiter, nicht mehr
wissend, in welche Richtung es eigentlich ging.



Eleonora hatte völlig das Zeitgefühl verloren.
Sie ging durch den Wald, die Vogelgeräusche, die man inzwischen
wieder hörte, verliehen ihr neuen Mut.



Sie stieg über Äste und Wurzeln, irgendwann kam sie an einem
kleinen Bach vorbei, der wohl hinunter zur Leire floss und, da das
Wasser sehr klar aussah, trank sie durstig daraus.



Ihr Magen tat weh, ihr Knöchel schmerzte. Die
Stellen an ihrem Arm, wo die Brombeerranke sie gekratzt hatte,
brannten. Eleonora musste sich auch gestoßen haben, denn auch das
andere Bein tat weh. Die Röcke waren unten immer noch unangenehm
nass und schwer, schmutzig und -- auch beschädigt.



Sie war völlig am Ende, allein, mitten in dem
Land des Löwenkönigs, in dem Land, aus dem ihr Vater kam und das
ihn verstoßen hatte.



Hinter der Großen Grenze, die so gut bewacht
sein sollte, dass niemand diese überqueren konnte und
durfte.



Und dann fiel sie auf die Knie und
weinte.



Um ihre Begleiterinnen, um Flamdon, die Wachen
des Herzogs und auch um sich. Um ihre Angst und ihre Panik und ihr
eigenes Unglück.



Eleonora weinte, bis sich eine Hand auf ihre
Schulter legte. Erschrocken blickte sie hoch in die dunklen Augen
eines Mannes mit einem dunklen kurzen Bart an Oberlippe und Kinn.
Die Falten im Gesicht deuteten auf ein mittleres Alter hin.
Gekleidet war er komplett in braun, so dass man ihn wohl auch nicht
gesehen hätte, wenn er in ihrer Nähe gestanden hätte.



„Alles in Ordnung, Mädchen?“, fragte er in der
Sprache ihres Vaters und mit einer nie gespürten Erleichterung
antwortete sie ihm in der gleichen vertrauten Sprache: „Ich lebe,
mein Herr.“ Das bisher ausdruckslose Gesicht des Mannes erlebte
daraufhin eine Verwandlung. Ein freundliches Lächeln glitt darüber
und sein Gesicht entspannte sich. Irgendwie war das die richtige
Antwort gewesen, Eleonora war erleichtert. Aber dann fiel ihr auf,
dass es wohl nicht die Antwort, sondern vielmehr die
Sprache gewesen war, die stimmte.



„Wie heißt du?“, fragte der kräftige Mann nun
viel freundlicher und reichte ihr die Hand, um ihr
hochzuhelfen.



„Ailinn“, murmelte Eleonora und sah, dass auch
die Wahl ihres dritten Taufnamens die richtige Wahl gewesen war.
Das ‚Ailinn‘ war zu Ehren ihres Vaters.



„Kannst du laufen?“, fragte der Mann und
machte eine Geste mit der Hand, worauf wenige Meter entfernt ein
ebenso braun gekleideter etwas jüngerer Mann hinter den Bäumen
hervortrat.



Erst jetzt bemerkte sie, dass beide Messer an
ihren Gürteln trugen. Eleonora nickte und schluckte, während erneut
Angst in ihr aufstieg.



„Komm“, sagte der bärtige Dunkelhaarige und
stapfte los. Sie folgte vorsichtig, während sich der Jüngere mit
einem misstrauischen Blick anschloss. Es ging wieder durch den
Wald, vorbei an einem umgestürzten Baum und durch das Unterholz.
Unsicher und vorsichtig folgte sie dem Dunkelhaarigen, der gerade
über einen breiten Ast stieg und ihr dann die Hand reichte, um ihr
hinüber zu helfen.



Wohin würden die Männer sie bringen? Der Wald hier war völlig fremd
und sah überall fast gleich aus.



Der Dunkelhaarige blieb kurz stehen und zog
ein Horn aus der Gürtelschlaufe, in welches er nun blies.



Es war der gleiche Laut, den sie beim Betreten
des Waldes gehört hatte. Ganz aus ihrer Nähe ertönte eine Antwort.
Sie gingen wieder los und Eleonora überlegte, welche Chancen sie
gegen die zwei hätte, sollten diese ihr etwas antun. Das Ergebnis
war niederschmetternd und sie versuchte sich damit zu beruhigen,
dass ihr niemand etwas tun würde. Schließlich hatte der
Dunkelhaarige gelächelt.



Völlig unvermutet kamen sie jetzt auf einen
Weg. Einen etwas breiteren, gut ausgebauten Waldweg. Und sie waren
nicht allein. Drei Männer auf Pferden mit einem weiteren Pferd am
Zügel warteten bereits.



Die Männer starrten Eleonora ungeniert an und
ein kräftiger Blonder mit einer Narbe im Gesicht beugte sich
hinunter und fragte: „Ist sie das?“ Er sprang vom Pferd und der
Dunkelhaarige führte ihn zur Seite. Die beiden Männer sprachen
leise miteinander. Da die anderen weiter starrten, senkte Eleonora
eilig den Blick.



Der bärtige Dunkelhaarige kam schließlich mit
dem anderen zurück und fragte: „Kannst du reiten?“ Auf ihr Nicken
schob er sie zu dem freien Pferd. Er umfasste mit beiden Händen
ihre Taille und hob sie hoch, während der Blonde sein Pferd neben
das ihre gelenkt hatte und sie mit Schwung in den Sattel zog.
Eleonora fand sich auf dem Rücken des Pferdes wieder und bemühte
sich sofort, Halt zu finden. Auch wenn es nur mittelgroß war, so
schnaubte es nervös und tänzelte leicht. Sie klammerte sich mit
beiden Händen fest und kippte mit dem Oberkörper leicht nach
vorne.



„Sieht nicht gut aus, aber wird schon
klappen“, sagte der Dunkelhaarige nun zu den drei Männern.



„Man bringt dich jetzt in Sicherheit“, fügte
er an sie gerichtet dann hinzu, lächelte ihr aufmunternd zu und
ging mit dem Jüngeren zurück in den Wald.



„Danke“, rief ihm Eleonora nach, das Wort war
ihr in der Sprache ihres Vaters erst jetzt eingefallen. Er hob die
Hand zum Gruß und sie sah die beiden wieder im Wald
verschwinden.



Es kostete zunächst ihre volle Konzentration,
auf dem Pferd zu bleiben. Ihre Stute Sali, an die sie jetzt traurig
dachte, war ein absolut ruhiges Tier. Auf diesem hier wollte sie
einfach nur oben bleiben. Der Dunkelbraune war nervös und unruhig,
schüttelte oft den Kopf und schnaubte. Wahrscheinlich übertrug sich
ihre eigene Aufregung auf das Pferd. Sie dachte wieder daran, wie
Margherite ihren feurigen Rappen unter Kontrolle gehabt hatte. Ob
die Tochter des Herzogs überhaupt noch lebte?



Um nicht nachdenken zu müssen, fragte sie
ihren schweigsamen Begleiter: „Was macht ihr im Wald?“



„Heute scheinbar Karasiden jagen“, erwiderte
der Blonde, dessen Gesicht mit der Narbe abschreckend aussah, ihr
kalt zu.



„Meine Begleiterinnen sind noch oben an dem
See im Wald - könnt ihr ihnen helfen?“ Der Blonde sah Eleonora kurz
an und schüttelte den Kopf: „Keiner überschreitet die Große
Grenze.“ Wieder stieg die Angst in ihr auf, als er sie ansah, und
Eleonora schaute verunsichert auf die Zügel. Ihr Pferd schnaubte
daraufhin und schüttelte erneut den Kopf.



Ihre Begleiter sahen nicht nur gefährlich aus,
sie waren es wahrscheinlich auch.



Aber sie hatte die Große Grenze
überschritten und war nun im Land der Löwenritter - diese Männer
hier waren aber wohl einfache Soldaten.



Mit einem unauffälligen Seitenblick stellte
sie fest, dass die Männer Rüstungen aus Leder trugen.



Hoffentlich war es den Wachen des Herzogs
gelungen, die Mädchen zu schützen! Erneut bemühte sie sich, im
Sattel sitzen zu bleiben und nicht hinunterzustürzen. Verdammt!
Ihre verflixte Angst vorm Reiten! Sie fühlte sich völlig hilflos
und ausgeliefert.



Schweigend ritten die drei Männer mit ihr
weiter, die Reiter verließen nun den Wald und folgten einem breiten
Weg. Es war immer noch sehr warm, aber wahrscheinlich war es
inzwischen schon Nachmittag, denn die Sonne verlor an Kraft.



Nach einiger Zeit näherte sich ihnen eine
andere Gruppe von Reitern.



Die Männer kamen zum Halten. Eleonoras
Begleiter grüßten ehrerbietig und auch an der Kleidung war zu
erkennen, dass es sich bei den ankommenden Reitern um ein paar
Adlige mit Begleitung handeln musste.



Eleonora starrte auf den Löwen auf dem Hemd des blonden Mannes, der
sich auch auf der Kleidung seiner Begleiter befand. ‚Der Löwe des
Königs‘, schoss es ihr durch den Kopf. Einen Moment starrte sie mit
weit aufgerissenen Augen noch darauf, dann hatte sie sich
unter Kontrolle.



Jetzt war sie wirklich im Land ihres
Vaters.



Als Kind hatte Eleonora das Hemd mit dem
gleichen Emblem, in der Truhe ihres Vaters entdeckt. Diese Männer
trugen alle das gleiche Zeichen.



„Wie heißt du?“



Sie schaute dem barsch Fragenden nun mit
großen Augen in sein markantes Gesicht. Er war noch jung,
vielleicht Mitte bis Ende zwanzig, groß und kräftig, mit kalten,
eisblauen Augen und einem harten Gesichtsausdruck. Sein Haar war
von einem hellen Blond und Strähnen davon fielen ihm ungezähmt in
die Stirn. Mit einem sehr aufmerksamen Blick musterte er sie. Der
Mann wirkte selbstbewusst und bestimmend.



„Ailinn“, stammelte sie verängstigt und die
Männer sahen sich an. „Und weiter?“



„Montfort“, würgte Eleonora heraus.



„Gut, David, ihr könnt reiten.“ Er machte ein
Zeichen mit der Hand und ihre bisherigen Begleiter nickten sofort,
wendeten ihre Pferde und ritten zurück.



Kurz sah Eleonora ihnen nach, dann blickte sie
erneut dem Blonden ins Gesicht. Er musterte sie mit
zusammengekniffenen Augen und mit einem Erröten senkte diese kurz
ihren Blick. Vorsichtig betrachtete sie die anderen Männer.



Völlig überraschend entdeckte sie, jetzt, wo
die drei Männer weggeritten waren, neben dem Blonden einen
Schwarzhaarigen mit wunderschönen blauen Augen. Sie war so
überrascht, einen so gut aussehenden Mann zu sehen, dass Eleonora -
als dieser grinste - bemerkte, dass sie ihn angestarrt haben
musste. Der Dunkelhaarige mochte wohl im selben Alter wie der
Blonde sein. Er war ebenfalls recht groß und muskulös, aber die
Art, wie er lässig auf seinem Braunen saß, wirkte
unwiderstehlich.



Erneut errötete sie und blickte hinunter auf
die Zügel.



Der Blonde seufzte: „Brisac“, und lachte dann,
worauf der andere einfiel.



Eleonora blickte wieder auf, vermied es aber,
den Dunkelhaarigen erneut anzusehen und ärgerte sich, dass man ihre
Gefühle in ihrem Gesicht so gut lesen konnte. Unauffällig musterte
sie den jungen Mann auf der anderen Seite des Blonden. Seine Haare
waren ebenfalls blond, nur etwas dunkler, er hatte blaue Augen und
wirkte noch etwas schlaksig. Sie schätzte, dass er in ihrem Alter
sein musste. Diesmal war er es, der errötete.



Die anderen drei Männer waren alle bereits
etwas älter, wahrscheinlich in den Dreißigern, es konnte aber auch
sein, dass ihre Bärte sie älter erscheinen ließen.



Eleonora versuchte es erneut: „Ich bin nicht
allein dagewesen - könnt ihr meinen Begleiterinnen
helfen?“ 



Die Männer sahen sich an.



„Niemand überschreitet die Große Grenze“,
meinte der Blonde nun, „die Soldaten des Herzogs können helfen -
wir leider nicht.“



Die junge Frau senkte enttäuscht das Gesicht.
Die Soldaten des Herzogs - hatten sie ihr die Flucht
ermöglicht?



„Kommt, wir reiten zurück. Miss
Montfort?“



Sie nickte nervös und versuchte, ihr Pferd
möglichst elegant in Bewegung zu bringen, worauf es allerdings
einen empörten Satz machte, der sie die Zügel umklammern
ließ.



„Könnt Ihr reiten?“, fragte der Blonde mit
leicht amüsiertem Gesicht.



Eleonora ignorierte ihn und sie ritten los.
Erneut konzentrierte sie sich auf ihr Pferd, während ihr aufging,
dass es wichtig war zu wissen, wo sie entlangritten. Wie würde sie
sonst hier wieder wegkommen?



Der gut aussehende Dunkelhaarige war plötzlich
neben ihr. Eleonora hatte im letzten Augenblick gesehen, wie er dem
Blonden zunickte.



Sie war gewarnt. So einfach würden die Männer
des Königs es nicht mit ihr haben!



„Sagt, wo kommt Ihr genau her?“, fragte er in
einem freundlichen Plauderton.



„Von hinter der Grenze“, antwortete sie
vorsichtig und sah fasziniert auf den leichten Bartansatz, der ihn
noch attraktiver aussehen ließ. Normalerweise empfand sie Männer,
die sich einige Tage nicht rasierten, als ungepflegt, bei ihm sah
es höchstens verwegen aus.



Ihr war klar, dass es wichtig war, keine Worte
einer anderen Sprache einfließen zu lassen.



„Werdet Ihr häufiger von Karasiden gejagt?“,
lächelte er sie an und Eleonora errötete unter seinem Blick.



Sie holte tief Luft. Es war nicht zu
übersehen, dass hier alle ganz Ohr waren.



„Manchmal“, murmelte sie ausweichend und fügte
in einer Eingebung dann strahlend hinzu: „Aber zum Glück habt IHR
mich gerettet, Mylord!“



Sie weitete das Strahlen ihres Gesichtes aus
und zwinkerte kokett mit den Augenlidern.



Der Dunkelhaarige war sichtlich irritiert.
„Äh, ja“, murmelte er und sah hilfesuchend zu dem Blonden, der
jetzt wirklich grinste. „Brisac, du bist ein Held“, murmelte er von
vorne und der Dunkelhaarige warf ihm einen bösen Blick zu. Eleonora
erahnte, dass er nicht so freundlich war, wie er ihr
vorspielte.



Der Schlaksige kicherte.



Der Dunkelhaarige schloss wieder zu dem
Blonden auf, der jüngere ließ sich zu den anderen drei Männern
zurückfallen.



„Was machen die Karasiden HIER, Madam? Warum
jagen sie Euch?“, hörte sie die Stimme eines der anderen Männer von
hinten, worauf sich ihre zwei Vordermänner prüfend zu ihr
umdrehten.



„Was fragt Ihr mich?“, entgegnete Eleonora
achselzuckend.



„Ja, was fragen wir sie?“, meinte der
Dunkelhaarige, den der andere vorhin Brisac genannt hatte, zu dem
Mann hinter ihr und die Männer brachen in Gelächter aus. Es hörte
sich allerdings nicht sehr freundlich an.



„Die Karasiden jagen ein
Mädchen. Hier an der Grenze“, sagte der Blonde,
„höchst ungewöhnlich!“ Er wendete sich kurz in ihre Richtung und
sah sie wieder mit zusammengekniffenen Augen an. Erneut errötete
sie und senkte hilflos den Blick. Sie hoffte, dass man ihr ihre
Angst nicht allzu deutlich ansehen würde.



Auf der weiteren Strecke sprach niemand mehr
mit ihr, mehrfach wechselten die beiden Reiter vor ihr Worte, aber
sie war zu müde und erschöpft, um mitzubekommen, was die Männer
sagten.



Nach einer Weile erschien schließlich eine
trutzige Burg auf einem Hügel in ihrem Blickfeld und Eleonora
brachte ihr Pferd zum Stehen. Ärgerliches Schimpfen erklang hinter
ihr.



Die beiden Männer vor ihr schauten sich um.
„Was ist?“, fragte der Blonde unfreundlich. 



„Da ist eine Burg“, erwiderte sie müde.



„Was Ihr nicht sagt“, entgegnete der Blonde.
Ein kräftiger braunhaariger Mann mit Bart war jetzt von hinten an
ihr Pferd herangeritten und nahm die Zügel ihres Pferdes, worauf
dieses wieder antrabte.



„Verdammt!“, fluchte Eleonora, die sich nur
mit Mühe im Sattel halten konnte.



Als sie den Blick sah, den die Männer sich
zuwarfen, war ihr klar, dass dies die falsche Sprache gewesen
war.



Die Sprache der 7 Länder. Und die wurde hinter
der Grenze nicht mehr gesprochen.



Der Ritt den Hügel hinauf beanspruchte auf dem
von ihr inzwischen sichtlich genervten und unruhigen Pferd ihre
ganze Aufmerksamkeit. Eleonora konnte nicht mehr und wäre am
liebsten in Tränen ausgebrochen. Allerdings gönnte sie ihren
Begleitern diesen Beweis von Schwäche nicht.



Der Braunhaarige mit dem Bart, der die letzte
Stunde neben ihr geritten war, half ihr im Burghof vom Pferd. Sie
bemühte sich, weder auf die stark befestigten Mauern mit den Zinnen
noch auf das Herunterlassen des Fallgitters zu achten. Das zweite,
innere Tor, wurde nun auch geschlossen. Durch ihre Müdigkeit war es
ihr fast gleichgültig.



Neben dem Braunhaarigen stieg Eleonora die
Stufen zum Eingang hinauf, während der Blonde sofort Befehle
erteilte.



Eine Frau in den Dreißigern, deren braune
Locken unter ihrer weißen Haube herausschauten, kam schließlich
hinüber und musterte sie neugierig.



„Wascht sie, Cathrin!“



Fast hätte Eleonora über seinen Befehl
gelacht. Sie musste wirklich schlimm aussehen.



Die Frau führte sie eine gewundene Treppe
hinauf in den Turm der Burg und am Rande registrierte Eleonora,
dass ihnen zwei Wachen folgten.



Man öffnete ihr eine mit schwarzen Beschlägen
verzierte dunkle Holztür.



Der Raum, den man nun betrat, beinhaltete
nicht mehr als ein breites Bett und einen einfachen Holztisch mit
Stuhl. Das schmale Fenster des Raumes war vergittert.



Während die Frau, die der Blonde Cathrin
genannt hatte, nun eilig umherlief und etwas erzählte, sank
Eleonora erschöpft auf das Bett, das eine sehr schöne Überdecke
hatte.



„Nicht“, rief die braungelockte Frau sofort
und zog sie energisch wieder nach oben.



„So wie Ihr ausseht, müsst Ihr erst mal ein
Bad nehmen! Ihr verschmutzt sonst das schöne Bett!“, fügte sie
leicht angewidert hinzu.



Ein paar Männer brachten unter neugierigen
Blicken eine Wanne ins Zimmer, Cathrin bat derweil eine andere
Dienstmagd, einen Spiegel zu holen.



Eilig holte man jetzt eimerweise Wasser nach
oben und füllte es in die Wanne.



Eine junge dunkelhaarige Magd brachte einen
Spiegel.



Beim Anblick ihres Spiegelbildes schlug
Eleonora vor Schreck eine Hand vor den Mund. Ihr Gesicht war
verdreckt und auf der rechten Seite, auf der sie ins Gras gestürzt
war, grün verschmiert. Das Kleid war an einigen Stellen zerrissen,
wie etwa an dem Arm, wo sie in die Brombeerranke geraten war. Etwas
Blut klebte an ihrem Ärmel.



Ihr Haar war zwar bedeckt, aber einige
Strähnen hatten sich gelöst - es war wirklich kein schöner Anblick,
kein Wunder, dass der Dunkelhaarige sie so entsetzt angeschaut
hatte. Unten, wo ihr Kleid nass geworden war, klebte jetzt Dreck
sowie einige Kletten und es war zerrissen.



Wahrscheinlich stank sie auch noch dazu nach
Pferd und Schweiß.



Von dem Bad nahm sie kaum etwas wahr. Das
Wasser war recht kühl, man hatte jedoch wohl etwas kochendes Wasser
in den Holzzuber dazu geschüttet und so war es aushaltbar.



Ihr wurde das Haar gewaschen und die junge
Magd seifte sie ein. Es duftete nach Rosen.



Als man Eleonora danach in ein langes Hemd
kleidete und das Haar in ein Tuch wickelte, konnte sie kaum noch
auf den Beinen stehen.



Die Frau schüttelte sie allerdings noch einmal
wach, während ihr die dunkelhaarige Magd etwas zu essen und zu
trinken ins Zimmer brachte und dann anfing, ihr Haar zu
kämmen.



„Gut, Selina“, meinte die Ältere, „mach du
das.“



Nach dem Essen half ihr die Magd hinüber zum
Bett und deckte die erschöpfte junge Frau schließlich zu.



Eleonora schlief sofort ein.



Sie bekam weder mit, dass die Wanne
ausgeschöpft und wieder hinausgetragen wurde, noch, dass jemand
ihren Raum später noch einmal betrat.



Eleonora schlief einen tiefen erschöpften
Schlaf.



Das Gewitter, das in der Nacht losbrach mit
zuckenden Blitzen, Donner und Regen, kühlte die viel zu warme Luft
ab.



Sie bemerkte davon nichts.



3. Auf der
Grenzburg







Ein Hahn krähte. „Mh“, machte Eleonora und
versuchte mühsam, die Augen zu öffnen. Diese fühlten sich leicht
verschwollen an. Im nächsten Moment wünschte sie wieder, noch zu
schlafen.



Ihr ganzer Körper tat weh, so dass sie sich
nur mühsam aufrichten konnte.



„Marie?“, murmelte sie verwirrt und sah sich
in einem ihr völlig unbekannten Raum um. Die Wände waren aus
gelblichem Stein, dickem Stein, das breite Bett, in dem sie lag,
ein Stuhl und ein kleiner Tisch, sonst war der Raum leer.



Das Bett war weich und bequem, mit schweren
Vorhängen aus grünem Stoff.



Wo war sie hier? Im Schloss des
Herzogs?



Und dann kam die Erinnerung an alles zurück
und traf Eleonora wie ein Schlag in den Magen. Der Ausritt mit
Margherite und den Mädchen, die Hitze, der See, das Schlachtfeld
mit dem großen steinernen Kreuz und vor allem: die Schreie. Die
Schreie und die schwarzen Reiter auf ihren Pferden. Wobei sie sich
jetzt ernsthaft fragte, ob es wirklich möglich war, dass dies
Karasiden gewesen sein konnten.



Sie dachte wieder an die Worte von Margherites
Dienerin und fror mit einem Mal. Es erschien ihr geradezu grotesk,
dass sich hier, an der Großen Grenze, viele Meilen von Krasidien
entfernt, die Männer des schwarzen Königs aufhalten konnten.



Sie war geflohen, die endlos lange Wiese
hinunter, gestürzt, weitergelaufen und über die Große Grenze
gegangen. Eleonora dachte an die Männer in braun, die wohl die
Grenze schützten, sie aber hindurchgelassen hatten.



Und schließlich: die Männer des Königs mit dem
Wappen auf ihrer Kleidung. Der strenge Blonde, der gut aussehende
Dunkelhaarige, ‚Brisac‘ rief sie sich in Erinnerung. Eilig schlug
Eleonora die Decke weg und stellte fest, dass sie ein helles
Nachtgewand trug und leicht nach Rosenblüten roch. Richtig, man
hatte ihr ein Bad bereitet.



Sie sah nach ihrem Knöchel, der immer noch
schmerzte und stellte fest, dass er etwas geschwollen war. Ihre
Knie hatten beide einen blauen Fleck, wahrscheinlich von dem Sturz
auf der Wiese.



Es klopfte an der Tür und schnell zog sie das
Nachtgewand wieder nach unten.



„Herein“, sagte Eleonora vorsichtig und war
froh darüber, dass sie einen Moment zum richtig Aufwachen gehabt
hatte.



Sonst hätte sie wahrscheinlich in einer
anderen Sprache geantwortet.



Die Holztür öffnete sich und eine
dunkelhaarige junge Magd mit einem akkuraten Häubchen kam
freundlich lächelnd zu ihr mit einem Stapel Wäsche herein.



Vage erinnerte sich Eleonora, dass diese sie
gestern gewaschen und gekämmt hatte. Nur ihr Name fiel ihr nicht
mehr ein.



„Geht es Ihnen gut?“ Die junge Dunkelhaarige
hatte ein hübsches blasses Gesicht mit schönen, weit auseinander
stehenden Augen, und ebenfalls ein paar Sommersprossen.



„Könnte ich etwas zu essen und zu trinken
haben?“, fragte Eleonora mit rauer Stimme. Die junge Magd nickte
eilig, ging zur Tür und sprach leise mit einer Wache, die dort
stand. Danach kam die hübsche Dunkelhaarige zurück und half beim
Anziehen.



Auf ihre Frage sagte die Magd, dass ihr Name
Selina sei und man sich auf der äußeren Grenzburg befinden
würde.



Man hatte ihr frische Leibwäsche und ein etwas
zu kurzes Unterkleid herausgesucht, nur das blaue Oberkleid,
welches Selina ihr jetzt überzog, passte gar nicht.



Die Ärmel waren zu kurz und ließen einen Teil
ihres Unterarmes hervorschauen, der Ausschnitt war zu weit - es
hing formlos und viel zu kurz an ihr hinunter. Eleonora fragte nach
ihrem eigenen Kleid, aber Selina meinte, dass Cathrin, die Frau des
Burgverwalters, es mitgenommen hätte zum Waschen und Flicken. Ob es
überhaupt noch einmal tragbar sein würde, konnte Selina nicht
sagen.



Einen Moment stand die dunkelhaarige Magd nun
da und rieb sich nachdenklich die Nase, dann entschuldigte sie sich
und ging hinaus.



Es dauerte eine Weile, bis sie mit einem
grauen Rock und Oberteil zurückkam.



„Das müsste Euch passen“, sagte Selina und
fügte entschuldigend hinzu: „Es ist von einer der Mägde, verzeiht,
aber es ist wie neu und in der Länge wahrscheinlich gerade
richtig.“



Tatsächlich saß das Kleid besser, statt des
tiefen Ausschnittes schloss es jetzt sehr hoch oben ab. Dafür war
der Stoff aus einem groben Leinen.



Ein Problem gab es auch noch mit den Schuhen,
sie waren ebenfalls verdreckt und Cathrin hatte sie daher zum
Reinigen mitgenommen.



Die Schuhe, die man ihr jetzt brachte, waren
mit einem Absatz und drückten fürchterlich. Aber es war besser, als
barfuß auf dem kalten Steinboden zu laufen. Außerdem tat ihr
ohnehin alles weh, da waren die Schuhe das kleinste Übel.



Selina kämmte ihr danach das Haar, bemerkte,
was es für eine schöne Farbe habe, und flocht das goldblonde Haar
zu einem Zopf.



Es klopfte erneut, und man brachte auf einem
Tablett etwas zu essen und zu trinken: Brot, Butter, ein Stück Käse
und verdünnten Wein. Eleonora war so hungrig, dass sie heute alles
gegessen hätte, was man ihr brachte.



Selina war eine Bedienstete der Löwenritter,
man sollte der jungen Magd nicht unbedingt vertrauen, denn
wahrscheinlich würde diese alles weitererzählen.



Vor allem ermahnte sich Eleonora erneut, bei
der Sprache ihres Vaters zu bleiben.



Nicht auszudenken was passieren würde, wenn
ihr auch nur ein Wort auf Karasidisch entschlüpfte! Man würde
nachher noch annehmen, dass sie selbst zu den schwarzen Reitern
gehörte. Erneut dachte Eleonora an die Reiter und ihr war auf
einmal kalt.



Selina räumte schließlich den Tisch wieder ab
und ging.



Es dauerte allerdings noch mindestens eine
Stunde, bis sich die Tür erneut öffnete. Ein Mann der Wache
erschien und forderte sie auf, ihm zu folgen. Eleonora hatte dies
bereits erwartet, da man ihr bestimmt weitere Fragen stellen
würde.



Während sie der Wache die Treppe hinunter
folgte, wurde ihr klar, dass sie nun in einer völlig fremden Welt
angekommen war: In der Welt ihres Vaters.



Der breite Gang aus dem gleichen gelben Stein
mit den schweren dunklen Holztüren wurde von Wachen
kontrolliert.



Ihre Wache blieb schließlich vor einer Tür
stehen, neben der zwei bewaffnete Männer standen. Der, welcher sie
heruntergeführt hatte, klopfte, meldete sie an und schob Eleonora
fast zur Tür herein, da sie auf der Schwelle stehen geblieben
war.



Er trat hinter ihr ein, und der Rückzug war
versperrt.



Es war wohl ein Arbeitszimmer mit dem breiten
Tisch aus dunklem Holz, an dem jetzt der blonde Mann von gestern
saß. Der dunkelhaarige Brisac hatte sich einen Stuhl an das
Tischende gerückt, an dem anderen saß ein älterer Mann mit grauem
Haar und ernstem Gesicht in einem blauen Wams.



Ein großer kräftiger Mann, etwa Mitte zwanzig,
mit leicht zerwuscheltem blondem, vollem Haar, dessen Kleidung
seine gute muskulöse Figur betonte und der Braunhaarige, der
gestern ihr Pferd geführt hatte, saßen beisammen an einem
Nebentisch und wendeten sich ihr jetzt zu. Eleonora bemerkte, dass
der Braunhaarige - völlig rasiert - tatsächlich jünger war, als sie
angenommen hatte. Er hatte eine Feder in der Hand und neben einem
kleinen Tintenfass einen Bogen Pergament liegen.



Hinter ihnen lehnte der schlaksige Blonde von
gestern. Ein dunkelhaariger, etwas kleinerer Mann, der allerdings
ebenfalls recht kräftig aussah, drehte sich vom Fenster, an dem er
gestanden hatte, um, und betrachtete sie aus dunklen,
nachdenklichen Augen.



„Setzt Euch“, der dominante Blonde machte eine
einladende Handbewegung zu dem leeren Stuhl, der dem seinen am
Tisch gegenüberstand.



Eleonora knickste ungeschickt wegen der engen
Schuhe, knickte leicht um, aber fing sich wieder und folgte seiner
Aufforderung, während er sie unverschämt musterte und ein leichtes
Lächeln seine Lippen umspielte.



„Miss Ailinn Montfort?“



Sie nickte und sah ihm unverwand in die Augen,
dann fiel ihr auf, dass er sie mit der Anrede beleidigte.



„Lady Montfort“, krächzte Eleonora, ihre
Stimme war immer noch sehr rau.



„Bitte?“, fragte der Blonde mit hochgezogenen
Brauen. „Ich erinnere mich, dass Ihr gestern noch eine andere
Stimme hattet - und irgendwie saht Ihr auch anders aus - verzeiht
meine Anrede, aber Ihr tragt die Kleidung eines
Dienstmädchens?“



Eleonora ärgerte sich über seine Worte. Hatte
er erwartet, dass sie bei ihrer Flucht feine Kleider zum Wechseln
als Gepäck bei sich trug? Dann räusperte sie sich und er sah sie
noch intensiver an: „Ja? Wolltet Ihr noch etwas sagen?“



„Die Schuhe. Sie drücken furchtbar und mir tut
der Knöchel so weh. Kann man mir meine Stiefel wiedergeben? Ich
glaube, ich muss sonst barfuß gehen“, krächzte Eleonora mit
kippender Stimme.



Die Männer sahen sich einen Moment
untereinander an und sie bemerkte, dass diese ihre Belustigung kaum
verbergen konnten.



Bis auf den Älteren. Er beobachtete sie mit
schmalen Augen und einen Moment überlegte Eleonora erschrocken, ob
man hier ein Urteil über sie sprechen würde.



„Was habt Ihr mit Eurem Knöchel gemacht?“,
fragte der Blonde interessiert und erneut ärgerte sie sich. Es lag
doch auf der Hand! Scheinbar wollte man sie provozieren.



„Ich bin gestürzt. Auf der großen Wiese. Weil
ich vor den Männern auf den schwarzen Pferden weggelaufen
bin.“



Sein Blick war jetzt aufmerksam und hart: „Was
habt Ihr denn dort gemacht, wo kommt Ihr eigentlich her und warum
seid Ihr weggelaufen, Madam? Könnt Ihr mir das alles
erklären?“



Sie seufzte und senkte den Blick.



„Ich wusste nicht, dass Ihr so schönes Haar
und so ein hübsches Gesicht habt, Lady Ailinn!
Gestern dachten wir noch, wir hätten einen grünen Erdgeist dort
aufgegriffen - heute könnte man Euch fast schon als schön
bezeichnen!“



Seine Worte waren allerdings dennoch kalt und
er musterte sie belustigt. Erneut senkte Eleonora verlegen den
Blick.



„Sag, Richard“, wandte er sich nun an den
blonden Mann am Nachbartisch, „hast du sie schon einmal beim Herzog
gesehen?“



Dieser schüttelte den Kopf und sah Eleonora
intensiv an. „Du kannst mir glauben, dass sie mir aufgefallen
wäre“, meinte er in einem Ton, dass ihr das Blut ins Gesicht stieg.
„Kein Wunder, dass die Karasiden sie gejagt haben - dem Prinzen
fehlt es immer an Frischfleisch -- . Das Einzige, was mich
wundert“, fügte er mit einem nachdenklichen Blick hinzu, „ist: Was
macht sie an der Grenze? Und noch viel mehr: Es ist mehr als
ungewöhnlich, dass die Karasiden es wagen, so weit und sogar bis
über die Grenze zu kommen --- sie haben doch tatsächlich ein
zweites Mal angegriffen!“



Eleonora sah ihn erschrocken an und hielt sich
dabei mit beiden Händen ihre glühenden Wangen. Ihr war nicht
bewusst gewesen, dass die Karasiden erneut angegriffen hatten -
aber die Art und Weise, wie dieser Mann über sie sprach, gefiel ihr
nicht.



„Was sagt Ihr dazu?“ Es war mehr eine
Beschuldigung als eine Frage, die der Blonde gestellt hatte.



Die Männer wollten sie einschüchtern, das war
klar, und es gelang ihnen leider auch sehr gut. Eleonora versuchte,
sich zu sammeln und holte tief Luft.



„Angst?“, fragte der Blonde und betrachtete
sie kühl.



„Warum sollte ich die haben?“, krächzte sie
mit dünner Stimme und fügte hinzu: „Danke, dass ihr mich gerettet
habt.“



„Uff“, sagte der Dunkelhaarige namens Brisac
und grinste. „Getroffen.“



Der Grauhaarige hatte dem ganzen Gespräch mit
gerunzelter Stirn zugehört.



Zu Eleonoras Schrecken haute er jetzt mit der
Faust auf den Tisch. „Es reicht! Bringt ihr einen Becher heißen
Wein, ich möchte mich nicht mit einer Krähe unterhalten!“



Eleonora hörte, dass die Wache, die hinter ihr
gestanden hatte, nun zur Tür ging und den Befehl nach draußen
weitergab.



Danach war es einen Moment betont ruhig,
während alle Augen auf sie gerichtet waren. Wahrscheinlich war es
eine neue Methode, sie zu verunsichern, und sie blickte errötend
auf ihre Hände, da diese tatsächlich bei ihr funktionierte.



„Wollt Ihr mir solange Euren Knöchel zeigen?“
Ärgerlich blickte sie hoch in das spöttische Gesicht ihres
Gegenübers.



„Nein, das möchte ich wirklich nicht!“ Erneut
stieg ihr die Hitze ins Gesicht und Eleonora merkte, dass er sich
über ihre Reaktion freute und sich über sie lustig machte. Warum
hatte sie auch von ihrem Knöchel erzählt?



Die schwere Holztür öffnete sich und eine Magd
brachte einen dampfenden Becher, den die Wache ihr abnahm und vor
ihr auf den Tisch stellte.



Da man sie abwartend ansah, nahm Eleonora den
Becher und roch daran.



Ein starker Rotwein, wahrscheinlich etwas mit
Honig gesüßt, stellte sie beim Probieren fest.



„So, nachdem Ihr nun einen Schluck getrunken
habt, junge Frau, wollen wir Antworten!“



Sie vermied es, den Blonden gegenüber
anzusehen, da er sich eindeutig über sie lustig machte und blickte
stattdessen auf den Grauhaarigen, der gesprochen hatte.



„Euer Name?“ 



„Ailinn Montfort.“



„Nie gehört. Schreib es auf, Clemens! Wie alt
seid Ihr?“



„18“, murmelte Eleonora.



Tatsächlich half der Wein ihrer Stimme etwas.
Dafür bekam sie leichte Kopfschmerzen. 



„Seid Ihr verheiratet?“ 



„Nein.“ 



„Mit 18??? Seid Ihr verwitwet?“ 



„Nein.“ Sie sah auf den Tisch.



„Verlobt?“ 



„Nicht so richtig.“



Der Grauhaarige schlug wieder auf den Tisch,
dass der Becher fast in die Luft hüpfte.



„Jetzt reicht es!“



Eleonora griff schnell nach dem Becher und
nahm einen Schluck daraus, bevor er ihn noch auskippte. Er wärmte
wunderbar von innen und nahm ihr etwas von ihrer Angst.



Der Blonde stützte seinen Kopf auf seine
Hände, um ein Grinsen zu verbergen.



Eleonora war sich bewusst, dass sie die Aufmerksamkeit aller
anwesenden Männer hatte. Und dann überkam sie plötzlich ein
übermächtiges Kichern, das ihr nicht zu unterdrücken gelang. Die
Aufmerksamkeit so vieler Männer wäre sonst sicher etwas Positives.
Gleich darauf ärgerte sie sich über sich selbst.



„Ihr LACHT?“



„Verzeiht“, Eleonora unterdrückte das
unsinnige Lachen, „ich bin etwas durcheinander.“



„Das erscheint mir auch so! Was ist mit Eurem
Verlobten?“



Jetzt verspürte sie neben leichtem Schwindel
Ärger, der in ihr hochstieg und schaute vom Tisch auf. Was ging
das diese Männer eigentlich an? War das hier ein
Verhör?



Blitzschnell traf Eleonora eine Entscheidung.
Sie würde - soweit es ging - die Wahrheit sagen. Lügen würde man
ihr ansehen, und auch der Wein war ihr etwas zu Kopf
gestiegen.



„Ich bin seit zwei Jahren verlobt. Dieses Jahr
sollte ich heiraten, aber ein Anderer hat Einspruch
in diese Verbindung erhoben. Die Vereinbarung ruht“ -
‚wahrscheinlich bis ich 80 bin‘, fügte sie im Stillen hinzu.



„Und der andere war ein Karaside?“ Die Frage
des Blonden traf sie unvorbereitet, da er mitten ins Schwarze
getroffen hatte. Sie starrte ihn mit großen Augen an.



„Seid Ihr vor IHM weggelaufen?“



Sie schüttelte entsetzt den Kopf und griff
nach dem Becher, um ihre jetzt völlig trockene Kehle zu
befeuchten.



Ihre Hand zitterte leicht und sie bemühte
sich, diese ruhig zu halten.



Eleonora bemerkte, dass er es
registrierte.



Sie dachte an etwas, das jemand anderes zu
einer anderen Zeit einmal zu ihr gesagt hatte: „Man liest in deinem
Gesicht wie in einem offenen Buch.“



Genau das tat der Blonde jetzt.



Eleonora räusperte sich und sprach, als sie
glaubte, ihrer Stimme wieder vertrauen zu können: „Ihr irrt, mein
Herr.“



Den Blick, den er ihr jetzt zuwarf, war mehr
als kritisch.



„Gut“, der Grauhaarige nickte, „woher kommt
Ihr? Wer sind Eure Eltern und vor allem: Was habt Ihr auf den
Schlachtfeldern von Baringcourt zu suchen?



Und bevor ich es vergesse: Wer hat Euch die
rote Rose geschenkt? Euer Liebhaber? Wolltet Ihr ihn dort treffen
und: Ist er tatsächlich ein Karaside?“



Der Grauhaarige war nun sichtlich erregt. Er
spuckte nach dem ‚Karasiden‘ auf den Boden und starrte sie wütend
an. „Und lüg uns nicht an, Mädchen!“



„Beruhige dich, Cedric“, der Blonde legte ihm
die Hand auf den Arm, der Angesprochene schob diese aber herunter
und fauchte: „Antworte!“



Eleonora blickte jetzt in lauter abweisende Gesichter und räusperte
sich erneut:



„Mein LIEBHABER? Welche Rose, Ihr seid
ja.....“, sie starrte vor sich hin.



„Da! Sie gibt es zu, Guy, du hast es gehört!“,
der Grauhaarige war aufgesprungen.



Eleonora sah ihn verwirrt an. Wenn er weiter
so rumgiftete, würde man sie sicher noch im Laufe dieses Tages
hinrichten lassen.



„Bring ihr das Beweisstück!“ Der Grauhaarige
sprach die Wache hinter ihr an und diese legte kurz darauf eine
völlig zerdrückte und verdorrte rote Rose vor ihr auf den
Tisch.



„Meine Rose!“ Sie sprang empört auf: „Was habt
ihr mit meiner Rose gemacht?“ Im gleichen Moment hielt sie sich den
Kopf und stöhnte: „Und was habt ihr in den Wein getan?“



„Setzt Euch!“, der Befehl des Blonden ließ
keinen Widerspruch zu und sie sank erneut auf ihren Stuhl. Das
Misstrauen in den Gesichtern um sie herum machte ihr Angst.



„Klären Sie uns auf“, meinte der Blonde nun
kalt.



„Das ist die Rose meines Großvaters.“



Der Blonde brachte mit einer Handbewegung den
Grauhaarigen zum Schweigen, der aussah, als würde er wieder auf den
Tisch hauen wollen.



„Ich habe die schöne Rose gestern im Park der
Herzogin gepflückt, weil ich diese an das große Kreuz auf dem
Schlachtfeld legen wollte. Mein Großvater ist auf dem Schlachtfeld
gestorben. Ich wollte unbedingt dorthin und Margherite sagte, wir
könnten einen Ausflug an diesen Ort machen.



Aber dann sind sie nicht weiter mitgekommen
und ich bin allein gegangen.



Die anderen müssen angegriffen worden sein“,
Eleonora schluckte, da sie wieder an Constanzes Schrei dachte, „da
bin ich losgerannt.“



„Margherite?“ Der große gut aussehende Blonde
am Nachbartisch schaltete sich nun aufgeregt ein: „Von welcher
Margherite sprecht Ihr?“



Eleonora wunderte sich über sein Verhalten und
antwortete ruhig: „Von Margherite von Chanderon, der ältesten
Tochter des Herzogs der 7 Länder.“



Der Tumult, der jetzt ausbrach, war
erschreckend. „WAS? Was erzählt Ihr da? Guy, sie lügt, Margherite
war sicher nicht da!“



Der Blonde gegenüber machte eine beruhigende
Handbewegung. „Richard, reg dich nicht gleich auf!“ Er wandte sich
wieder Eleonora zu und fragte schneidend: „So, Madam, Ihr wart also
mit der Tochter des Herzogs ausgeritten und seid
angegriffen worden - wo aber war zu dieser Zeit die Tochter des
Herzogs, als Ihr über die Wiese lieft, um Eurem Großvater
eine Rose an das steinerne Kreuz zu legen? Eure Geschichte hört
sich sehr merkwürdig an!“



„Sie waren am See“, flüsterte Eleonora und
Tränen traten ihr in die Augen, „ich habe gehört, wie sie geschrien
haben.“



Der als Richard angesprochene war jetzt nicht
mehr zu halten: „Warum habt Ihr das nicht früher gesagt?“ Seine Wut
war ihm anzusehen.



„Clemens, los, nimm ein paar Männer, wir
reiten!“



Plötzlich waren alle in Bewegung. Der Blonde
versuchte, den anderen zu beruhigen, Brisac trat hinzu und der
jüngere, etwas schlaksig wirkende Mann, bei dem sie jetzt eine
beunruhigende Ähnlichkeit zu den anderen beiden Blonden
feststellte, diskutierte wild mit dem Dunkelhaarigen am
Fenster.



Einzig der Grauhaarige war sitzen geblieben
und starrte Eleonora mit zusammengekniffenen Augen an.



Unsicher nahm sie noch einen kleinen Schluck
aus dem Becher.



Männer verließen den Raum.



Sie stand auch auf, wurde aber wieder auf den
Stuhl zurückgedrückt von dem dunkelhaarigen Brisac.



„IHR bleibt!“



‚Von wegen nett‘ ging es Eleonora durch den
Kopf. Der Blonde namens Guy nahm ihr gegenüber erneut Platz. Er war
sichtlich aufgewühlt, zwang sich jetzt aber wieder zu einem
ausdruckslosen Gesichtsausdruck.



„Wie hieß Euer Großvater eigentlich?“, fragte
er interessiert. 



„Sir Francis Montfort“, log sie, „wie
sonst?“



„Seltsam. Nie gehört!“



Der Wein wirkte Wunder. Eleonora fühlte sich
jetzt gar nicht mehr ängstlich.



Sie beschloss, die Fragerei einfach
umzudrehen: „Nebenbei“, bemerkte sie
interessiert, „ich kann mich nicht erinnern, dass ihr
euch bisher vorgestellt habt - gerne würde ich die Namen meiner
Retter kennen!“



„Retter? Wir werden sehen!“ Der Blonde lachte,
begann allerdings sofort mit der Vorstellung: „Brisac von
Arramant“, er wies auf den Dunkelhaarigen mit den schönen blauen
Augen, „und Sir Cedric von Bareville“, seine Hand machte eine
Bewegung zu dem Grauhaarigen. „Schließlich noch Edwin Audley“, der
andere Dunkelhaarige deutete ein Nicken an. „Sir Clemens Huffington
hat soeben den Raum verlassen mit meinen Brüdern Richard und
Arthur. Mein Name ist Guy von Brannigan.“



Eleonora schaute ihn sprachlos an. Liebe Güte!
Das waren nicht Männer des Königs, das waren DIE Männer des Königs!
Mit großen Augen musterte sie einen der engsten Vertrauten des
jungen Königs.



„Habt Ihr sonst noch Fragen?“ Sein Blick war
wieder spöttisch.



„Nein, ich denke nicht“, murmelte Eleonora
erschlagen, „außer vielleicht: Was war bitte in dem Wein? Ich fühle
mich, als hätte ich zu viel getrunken!“



„Rotwein, etwas Honig und - vielleicht noch
etwas Schnaps! Wirkt Wunder bei einem rauen Hals!“



Sie nickte langsam: „Darf ich jetzt
gehen?“



„Bitte, Madam!“, Guy stand auf und auch die
anderen erhoben sich, „Ihr seid unser GAST!“



„Bis auf weiteres“, ergänzte Brisac.



Eleonora knickste, drehte sich dann um und
wollte der Wache wieder folgen.



„Wird es gehen, oder soll ich Euch tragen?“
Brisac lächelte ihr honigsüß nach.



„Nein, nein, es geht schon!“, winkte sie ab
und versuchte, nicht noch zu humpeln. Die Schuhe drückten
furchtbar.



„Sicher?“



„Ganz sicher“, nickte sie, „vielen
Dank!“



„Ich werde Euch unseren Arzt schicken“, meinte
Guy noch und Eleonora murmelte: „zu freundlich“, und beeilte sich
dann, den Raum zu verlassen.



Der Grauhaarige musterte sie weiter
kritisch.



Eleonora atmete auf, als sie der Wache endlich wieder - ohne Schuhe
- die Stufen hinauf folgte.



Selina wartete bereits auf sie und nahm ihr
aufgeregt die Schuhe ab. „Setzt Euch, jetzt habt Ihr auch noch Eure
Füße ganz rot und aufgedrückt“. Die dunkelhaarige Magd ließ nicht
locker, bis Eleonora sich schließlich hinüber auf das Bett setzte
und die Beine hochlegte.





Kurze Zeit später klopfte es und ein junger Mann, der einen
intensiven Pferdegeruch ausströmte, betrat den Raum. Er verbeugte
sich: „Madam! Ich bin der Arzt - bitte zeigt mir Euren Knöchel!“



Sie schluckte kurz, denn sie hätte ihn eher
für einen Stallburschen gehalten. Vorsichtig hob Eleonora leicht
den Rock an ihrem rechten Bein und er widmete sich sofort mit
Kennermiene ihrem Fuß.



„Der Lauf sieht gut aus“, vorsichtig tastete
er darüber und versuchte dann, den Fuß zu bewegen. „Tut das weh?“
Sie nickte und biss sich auf die Lippen.



„Aber nichts gebrochen. Ich glaube, Ihr habt
ihn Euch verstaucht. Selina, wir machen kühle Umschläge und etwas
Salbe darauf, ich lasse euch diese schicken. Legt das Bein heute
hoch und schont es etwas, dann ist es morgen schon besser.“ Er
verbeugte sich schließlich, „Madam? Selina!“, dann verließ er den
Raum.



Eleonora runzelte die Stirn. Immerhin schien
er tatsächlich etwas davon zu verstehen.



Später brachte man ihr erneut eine Kleinigkeit
zu essen und Selina verließ schließlich den Raum.





Sie musste eingeschlafen sein, denn als Eleonora mit einem kleinen
Schrei hochfuhr, begann es draußen bereits zu dämmern.



Wirres Zeug von Schwarzen Reitern und
schreienden Mädchen hatte sie geträumt. Erleichtert nahm Eleonora
zur Kenntnis, dass sie NUR in der Burg des Löwenkönigs war.



Kurz darauf erschien wieder Selina: „Madam?
Ist alles in Ordnung? Die Wache sagt, Ihr hättet geschrien?“



Eleonora seufzte. Hier blieb wohl nichts
verborgen.



Zu ihrer Freude stellte ihr Selina wieder ihre
eigenen Stiefel neben das Bett.



„Madam, man wartet auf Euch für das Essen -
kommt, ich mache Euch fertig! Geht es mit dem Knöchel etwas
besser?“



Eleonora nickte, denn tatsächlich tat der
Knöchel nicht mehr so weh und auch die Schwellung war
zurückgegangen.



Die ‚Salbe‘ an ihrem Fuß roch nicht sehr gut,
war aber scheinbar sehr wirksam.



Selina strich ihr den Rock aus und frisierte
ihr Haar schließlich neu. Die dunkelhaarige Magd steckte es jetzt
nach oben und Eleonora saß ruhig auf ihrem Stuhl, bis Selina fertig
war.



Ein Diener führte sie schließlich die
Steinstufen hinunter bis in den großen Saal der Burg.



Der ‚Große Saal‘ war allerdings sehr
überschaubar. Er erinnerte mehr an ein Gewölbe als an einen
Festsaal. Eleonora betrachtete das runde Portal und die in dem Raum
an einen Tisch an der Stirnseite zusammengeschobenen Doppeltische.
Bei großer Besetzung wurden diese wohl einfach auseinander
gerückt.



Aber schließlich war das hier auch eine
Verteidigungsanlage und kein Palast.



Der Diener führte sie an die Stirnseite des
Tisches, an der drei Stühle standen. Sir Guy und Brisac erhoben
sich nun und der Mann schob ihr den Stuhl in der Mitte
zurecht.



„Lady Montfort? Unsere Prinzessin in der
Dienstbotentracht?“ Guy küsste ihr spöttisch die Hand und erneut
errötete die junge Frau. Warum provozierte er sie ständig? Auch
Brisac küsste ihr jetzt galant die Hand und sie hielt sich die
andere Hand auf die flammend rote Wange.



Die Männer grinsten sich erfreut zu, scheinbar
hatten beide erreicht, was sie wollten.



Etwas steif ließ Eleonora sich auf den Stuhl
in der Mitte nieder und auch die beiden Männer nahmen neben ihr
Platz.



Guy berührte mit seinem rechten Bein ihr
linkes und sie rutschte unauffällig etwas nach rechts, wo sie
daraufhin gegen Brisacs Bein stieß, der ihr einen amüsierten Blick
zuwarf.



Eleonora schloss die Augen und atmete hörbar
aus. „Ich bitte Euch.“ 



„Hm?“ Auch Guy schaute sie nun amüsiert
an.



Sir Cedric, der an einem der linken Tische
neben einem Dunkelhaarigen saß, der die Figur eines Schrankes und
eine kleine Narbe an seiner Wange hatte, schaltete sich nun ein. Er
räusperte sich vernehmlich.



Die beiden Männer neben ihr warfen sich einen
Blick zu und rutschten mit ihren Stühlen etwas weiter.



Erleichtert stellte Eleonora fest, dass der
ältere Mann ihr diesmal geholfen hatte.



Aber das Lächeln gefror ihr auf den Lippen,
als dieser sie jetzt eisig musterte und zu Guy sagte:



„Es gehören keine Frauen auf eine der
Grenzburgen! Frauen schwächen die Moral der Männer! Und diese da“,
er nickte mit dem Kinn in ihre Richtung, „hat ein dunkles Geheimnis
und wird uns allen Unglück bringen!“



Der dunkelhaarige Edwin kam herein, ins
Gespräch vertieft mit einem blondhaarigen, etwas älteren Mann, der
gestern auch mitgeritten war. Beide nickten ihr höflich zu und
setzten sich dann an einen der Tische.



Drei weitere, ihr unbekannte Männer traten ein
und setzen sich ebenfalls mit einem Nicken. Der Burgverwalter, ein
Mann mit sich bereits ausdünnendem Haar und einem kleinen Bauch,
nahm schließlich mit seiner Frau Cathrin neben Edwin und seinem
Begleiter Platz, nachdem auch sie freundlich gegrüßt hatten.



Eleonora war erleichtert, dass Cathrin nun da
war. Immerhin noch eine Frau.



„Geht es Euch wieder besser?“, fragte Guy
jetzt höflich, während ein Page ihnen Getränke reichte. Eleonora
bat um einen Schluck Wasser und antwortete dann zögernd: „Ich danke
Euch, dass Ihr mir euren Arzt geschickt habt - er hat mir eine sehr
gute Salbe gegeben.“



Er sah sie abwartend an: „Aber?“



Sie seufzte, dass man sie so gut durchschaute.
„Naja, er war noch sehr jung - und von seiner Sprache her hatte ich
fast das Gefühl, dass er sich sonst eher um Pferde kümmert.“



Seine Augen funkelten nun belustigt und er
trank einen Schluck Bier.



„Ich glaube, ich habe Euch unterschätzt,
Madam!“



Da es fast einem Lob gleichkam, errötete sie
schon wieder und sah auf den Tisch.



„Guy, was hast du Lady Montfort
nun wieder erzählt?“, lachte Brisac und betrachtete sie ebenfalls
neugierig.



„Dass Roderick ein Stallknecht ist.“



„Ihr seid für mich ein echtes Rätsel, Madam!“,
meinte Brisac und seine Augen strahlten belustigt. „Eure Kleidung
sieht immer völlig unangemessen aus - aber selbst in diesem
mausgrauen Etwas seht Ihr beeindruckend schön aus. Glaubt mir, das
bringen nicht viele Frauen fertig!“



Eleonora bedankte sich höflich und hoffte,
dass die Männer endlich mit ihren Komplimenten aufhören würden.
Diese waren schwerer zu ertragen als die pure Unfreundlichkeit
davor.



Das Essen wurde aufgetragen und eine große
Platte mit gebratenem Fleisch auf den Tisch gestellt. Eine Magd
brachte Brotfladen und eine Pastete mit Kräutern und Gemüse dazu.
Ein Page stellte eine Schale voll Kirschen und schließlich noch
einen Kuchen mit Schmand auf die Tische.



„Greift zu, Prinzessin“, lächelte Guy und
fügte hinzu: „Die Kirschen haben meine Männer extra Euch zu Ehren
vom Baum gepflückt! Ihre Lieblingsbeschäftigung, wenn sie nicht
gerade Karasiden jagen.“
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